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Die Weimarer Reichsverfassung kann im nächsten Jahre ihr 
zehnjähriges Jubiläum feiern. Und wie mir alle wissen, werden 
laute und rauschende Festlichkeiten für dieses Jubiläum geplant. 
Aber wir können auch heute schon ein zehnjähriges Jubiläum  
feiern, freilich ein stilleres, leiseres, dann nämlich, wenn wir die 
Weimarer Verfassung hineinstellen in den Fluß der letzten zehn 
Jahre, an den Abschluß des ersten und schrecklichsten Jahres von 
allen.

Denken wir zurück an die ^eit vor zehn Jahren, so ist damals 
wobl die schwärzeste Nacht, die größte Hofsnungslosigkeit über uns 
allen gewesen. Die Tat des t t .  August 1919 beendet ein Jahr des 
Krieges und des Bürgerkrieges, der Pest und der Hungersnot, 
der Zerstörung Preußens und Oesterreichs. Gerade dies empsiehlt
ja den Tag des 11. August 1919 a ls  Feiertag, daß er schon hinter 
dem schlimmsten liegt, im unstrittigen Neuland. S o  lassen S ie
uns die Schöpsung der Weimarer Verfassung a ls Urvorgang, sô   ̂
zusagen a ls  Urjahr auch für die nächsten neun Jahre nehmen, a ls  
Gleichnis der Schritte, die sich das deutsche Volk jahraus, jahrein 
wird abringen müssen, um zu leben, und die es sich tatsächlich nun 
schon zehn Jahre lang abgerungen hat.

Diese stillere Feier empsiehlt sich uns beute auch deshalb, 
weil sie auch jedem Späterkommenden mitzufeiern erlaubt. Jeder, 
der sich in den Kreis derer, die ein solches Notjahr zu überwinden 
geholfen haben im Laufe der ^eit hineingefunden hat, darf dankbar 
an die Urzelle zurückdenken, an den schöpferischen Abschluß des 
ersten und schwersten aller Jahre des Gemeinwesens der deutschen 
Republik. Solche Dankbarkeit aber ist die Vorbedingung jeder 
Feier und jeder Gedankenarbeit. Der Undankbare wird immer fehl  ̂
denken. Jn diesem Sinne w ill ich heut von der dreifachen Art unse  ̂
res Dankes reden, von dem Dank, den das Gefühl empfindet, den das
Rachsinnen bekundet, und den der W ille durch die Tat bekräftigt, 
wenn er von Recht und Einigkeit und Freiheit unseres Volkes
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die Pracht des Faltenwurfs einer feierlichen Sprache, a ls  auf die 
Mühen und Sorgen blickt, die sich in  der Verfassung verkörpern, 
patzs sich auch für den Vertreter des Rechtes an der Universität. 
Denn auch für die Universität ist es in diesem Jahre das erste 
M a l, daß sie in  Jbrem Kreise zur Feier des tt. August das W ort 
ergreift. Wir sind für die ĥre, hier sür Gie alle sprechen zu dür̂  
sen, dankbar. Soll dieser Dank echt sein, so muß er sich durch 
Essenden bewähren. S ie  werden also ein osfenes W ort von m ir 
erwarten über die Schwerbeweglichkeit der Universität. Und gê  
rade m ir werden ^ie dies W ort vielleicht glauben, weil ich selbst 
die Universität in den Jahren nach dem Kriege gemieden habe. 
R u ll wäre es schon an sich kein Wunder, wenn die eisgraue, alte Hocĥ  
schule des Abendlandes, die in  den Kreuzzügen, in  der Resorma^ 
tion ihren Geburtstag hat, zu den Tagesereignissen immer nu r 
zögernd und schwerfällig S te llung  nimmt. U ra lte s und unfertig 
Junges vereint die Hochschule. Und w ir sind verpflichtet, die uns 
anvertrauten Studenten nicht in  den A lltag , sondern in  die Welt^ 
gejchichle bineinzuziehen. E s  kommt aber in  unserem Fa lle  noch 
etwas hinzu, was ausgesprochen werden soll, um die Enttäuschung 
gen V ie ler zu entkrästen, die glaubten, die Hochschule hätte gleich 
1919 sorglos in  die Zukunft m it hineinmarschieren können. D ie 
Weimarer Verfassung, um es in  einer Formel auszudrücken, ist 
von den M ännern  gemacht, die nicht im  Kriege waren. D ie Hocĥ  
schule aber diente zunächst ausschließlich den Jahrgängen der ^riegs^ 
teilnehmer, der Kriegsgefangenem der Flüchtlinge und des Grenze 
Schutzes. Der Geist dieser Jahrgänge aber w ar gebunden. Der 
Dichter hat ihn geweiht, der ihm den schönen Namen gegeben: 
S t o l z  und Trauer.  Hier mußten also einfach noch S to lz  
und Trauer nachgelebt und damit die Dinge nachgeholt werden, die 
den Ereignissen in  W eim ar nicht gleichzeitig waren. E in  Volk 
besteht immer aus vielen Jahrgängen. Und der eine muß m it dem 
anderen Geduld haben. D ie Geduld, die uns Friedrich lkbert und 
P a u l von Hindenburg lehren können, die müssen S ie  auch den 
Hochschulen entgegenbringen.

So  offen wie über diesen Punkt lassen S ie  mich nun auch von 
dem sprechen, was w ir der Verfassung verdanken. Von dreierlei 
w ill ich reden: Von dem Recht, das uns a llen in unserem Am t und 
W irkungskreis heute zu wirken erlaubt, von der Einigkeit aus 
Spaltung und ^erilüstung und von der Freiheit, zu der uns die 
Versassung verpflichtet.



Das êchto
Leicht ist es, hier im Kreise der Behörden sür das Recht zu 

danken. Alle Gesetze sind von M ännern  sür M änner gemacht; 
ohne Klarheit, ohne Grenzen und Regeln ist das Tun des M annes  
sinnlos. Aber vergessen w ir nicht: das volle Gefühl sür die Würde  
des Rechts und der Gerechtigkeit bringen gerade nur die Männer 
im Volk aus, also die Schicht, die am wenigsten aus dem Gefühl, 
am meisten aus dem Verstande lebt. Weibliche ^iebe und jugend^ 
liche Begeisterung werden bei den Schranken und Formeln des 
Rechts nicht warm. D a s  Jahr 1919 nun gar bedeutete auch sür 
viele M änner eine ^eik seelischer G lut uud Erregung, in der sie 
sür die einsachen Tatsachen der Grdnung gleichgültig waren. Heute 
hat sich jener seelische Glutsirom längst nur dort halten können, 
wo er das Erdreich des Rechts und der täglichen Pslichtersüllung 
durchströmt. Aber alle Jugendkrast bliebe unfruchtbar, ohne das 
geduldige Erdreich der gesetzlichen Ordnung, in das hinein sie aus^ 
gesät werden muß, um Frucht zu tragen. Aber gerade w ir Trä^ 
ger der Grdnung, w ir M änner in Am t und Würden, sollen jene 
anarchischen Kräfte des Lebens und der Leidenschaft nicht gering 
achten. W ir  sind dazu da, ihnen immer neuen Ein laß zu verschal 
fen in das nüchterne und trockene Gebiet des Rechts.

Der z w e i t e  Dank soll zurückdenken, danken und gedenken ge  ̂
hören zueinander. Woher kommt die Weimarer Versassung^ Die 
Formel liegt nahe, daß die Träume von 1848 hier Wirklichkeit ge  ̂
worden seien. E s  ist wahr, viele von den Sätzen von 1848 sieben 
auch in der Weimarer Verfassung. Aber hüten w ir uns gerade am  
Versassungstage vor der Ueberschätzung der Worte. Echter Dank 
spricht aus, w as ist, w as geschehen ist, und versucht in dem Grunde 
gesetz des Volkes die eherne Notwendigkeit auszuspüren, die in dem 
Gesetz Gesahren überwinden und bändigen mußte. Gesetze sollen nicht 
schöne Dichtungen sein, sondern sie sollen das Gesetz unseres Schick  ̂
sals aussprechen. E s  wäre völlig belanglos, wenn jeder Artikel un^ 
serer Versassung einen vollendeten Weisheitsspruch enthielte, das 
ganze Werk aber nur Wortwerk statt Wirklichkeit wäre. S o  aber 
steht es mit der Weimarer Versassung nicht. Gie hat nicht nur 
Träume der Paulskirche verwirklicht, sondern das 1848 hoffnungslos 
^erspaltene zur Einigkeit gezwungen. Diese Versassung ist der Aus^ 
druck der realen Machtverhältnijse. R u r  muß man ihre Grundartikel 
lesen, die ungeschriebenen, durch die sie jene Gegensätze überwunden 
hat, an denen 1848 die deutsche Einheit gescheitert war.



Jahre 1862 das Vürgertum gewarnt, die Versassungsarknnde zu 
überschätzen und bat uns alle gelehrt, daß Verfassung die Ordnung 
der wirklichen Machtverhältnisse ist. Der Einbau der Gewerkschaft 
len in die Rechtsordnung ist eine solche Verlagerung der Machtver^ 
hällniüe, die hinter der Weimarer Verfassung vom tt. August t^t9  
siebt und durch die diese W eimarer Versassung erst B lu t und Leben 
erhalt. Die Gewerkschaften sind ein Grundartikel unserer Ver^ 
fassuug.

Es scheint mir bedeutsam, daß auch diese Spaltung von Bürger 
und Arbeiter, im Jahre 1848 unversöhnt, ja fast noch unentdeckt, 
nach den schmerzbaslesten Kämpfen in der Weimarer Versassung 
zum erstenmal überwunden worden ist. M a g  sein, nur zum ersten  ̂
mal, aber in der Geschichte gilt das Wort des Ein für allemal. 
W a s  einmal erreicht ist, kann immer wieder geleistet werden, 
und wird immer wieder geleistet werden, solange w ir 
uns ernsthast genug das erste Ereignis, dieses Ein^ sür 
allemal zum Maßslab unseres Handelns nehmen. Die K r i e g s ^  
g e m e i n s ch a s t des Heeres, die G e i s i e s g e m e i n s c h a s t  des 
Bürgertums und die Arbei tsgemeinschaf t  des Volkes: 
Das waren 1848 getrennte Welten. Der alte Wrangel, der Prô  
seifor Dahlmann und Ferdinand Lassalle wußten nichts vonein^ 
ander. D a s  Schwar^Rot^Gold unserer heutigen Reichssarben weht 
über einer Versassung, an der Hindenburg, der Erbe des preußi^ 
schen Heeres, Friedrich Naumann, der Erbe der Paulskirche und 
Friedrich lkbert, der lkrbe der von Lassalle geschassenen Arbeiter^ 
dewegung, zusammengewjrkt haben. ^

Dies also ist die Einigkeit, von der w ir schon sagen können, 
daß sie Wirklichkeit geworden ist, wenn w ir von Einigkeit und 
Recht und Freiheit singen. Aber der Freiheit künftiger Geschlecht 
ter bleibt ein weiter Ausgabenkreis geössnet.

Die drei Freiheiten.
Unser Gesühl und unsere Vernunft können durch Dank und 

Gedenken am Versassungstage gebunden werden; unseren W illen  
hingegen bindet nur die sreiwilljge Mitarbeit an solchen künftigen 
von der Versassung selber gestellten Aufgaben. Die Lücken in 
meiner Auszählung der Ergebnisse von W eim ar reden da deutlich. 
Ich habe vom Zentrum nicht gesprochen. Und doch wissen w ir alle, 
welche Rolle der katholische Volksteil beim Ausbau seit ge  ̂
spielt hat. Aber der große Gegensatz der beiden Religionspa^teien 
wird erst zum A u slrag  kommen können, wenn nicht nur die pro^



tesiantische Vormacht Preußens, sondern auch die österreichische 
Staatsgewalt als die katholische Vormacht in Deutschland auŝ  
gegangen sein wird. Hier sind seit der Abstimmung in der 
Paulskirche, die den Austritt des österreichischen Te ils der Ad  ̂
geordneten hervorries, bis 1914 nur Versäumnisse zu ver  ̂
zeichnen. Erst mit unserem Eintritt 1914 in den Krieg
für Desterteichs Rettung verstechten sich unsere Schicksale wieder. 
Die kleindeutschen Spaltungen zwischen Heer und Bürgertum und 
Arbeiterschaft konnte die Weimarer Verfassung das letzte Jahrzehnt 
bereits beenden. Preußen und Oesterreich aber sangen erst seit 
1914 an, sich wieder zusammenzuleden; und wir hier in Schlesien 
sind darauf angewiesen, daß alle guten Geister Oesterreichs sich 
mit Klejndeutschland wieder zusammensindem Diese Aufgabe knüpft 
also an eine Bewegung an, die seit 1848 verschüttet worden ist. 
Die Weimarer Versassung vollendet hier nicht, sondern beginnt 
wieder.

Cs ist aber noch eine zweite Bewegung damals unterbrochen 
worden. Jch möchte sie die europäische nennen. E s  war im Jahre 
1848, daß ein amerikanischer Staatsm ann den Deutschen begei  ̂
stert zuries: ,,Sie seien berufen, das Sternenbanner der Zivilisation 
unter den Völkern der alten W elt zu schwingen, wie die Vereinig^ 
len Staaten in der neuen Welt̂ . W ir sind heute Amerika tribut^ 
pflichtig, so wie das alle europäischen Sieger und Nachfolgestaaten 
auch sind. Und es ist schwer, auch an einem Feiertage von dieser 
Bitterkeit zu schweigen. ^u leicht könnte es scheinen, a ls wollten 
w ir Lassalles Aussorderung zur Versassungsseier: auszusprechen, 
w as ist, durch schöne Jnnendekorationen entgehen  ̂ Auch der Feiere 
tag darf uns nicht zur Unwirklichkeit und Unwahrheit verleiten. 
Unser Reich ist arm. Und Arm ut lebt nach anderem Gesetz a ls  
Reichtum. E s  wäre unsinnig, wenn w ir von einer europäischen 
Vormachtstellung Deutschlands heute schwärmten, wo ganz Europa 
im Unglück liegt. Aber auch der Arme hat seine W ürde und seine 
Berufung. Jener Gruß des amerikanischen Präsidenten von 1848 
kam ja aus einem Amerika, in dem man noch^nichts von Jnduftrie, 
von Eisenbahnen, vom D ollar und von Henry Ford wußte. Cs  
war das Amerika der W älder und der Seen, der Armut, der Ver^ 
folgten, der Freiheit. Und so meinte er nicht, a ls  er uns sein 
höchstes Palladium , sein Sternenbanner, schenkte, w ir sollten ein 
Jmperium Germanirum ausrichten, sondern die Lebensformen iüüß̂  
ten w ir Vorleben, durch die wir das ^eben der anderen Völker an  ̂
ziehen und bilden könnten. Jn  unserer Arbeit und ,,an Deinen


